
In der Regel enthalten die ver-
schiedenen Einlagen des Portfolios
so genannte Deckblätter mit Anga-
ben etwa zu folgenden Punkten:

– Datum der Einlage,

– Titel der Einlage,

– Art der Einlage (Essay, Foto-
dokumentation, Auslegung, Inter-
view . . . ),

– Wie ich an dieser Aufgabe gear-
beitet habe,

– Warum diese Einlage für das Port-
folio ausgewählt wurde,

– Was meiner Meinung nach daran
gelungen ist,

– Was diese Einlage von mir und
meiner Arbeit zeigt,

– Was ich hierbei gelernt habe.

Begleitung nötig

Viele Fehler bei der Portfolioarbeit
hängen damit zusammen, dass die
Rolle als Lehrkraft nicht richtig aus-
gefüllt wurde: Entweder hat die
Lehrkraft nicht im Blick, dass gute
Leistungen nur dann entstehen,
wenn sie nicht im Rahmen von Zu-
satzarbeiten erzwungen werden,
oder aber die Strukturierung der of-
fenen Arbeit ist nicht ausreichend
und die Schülerinnen müssen allzu
sehr »ins Blaue« hinein arbeiten.

Die individuelle Förderung der
Schülerinnen und Schüler gelingt
darüber hinaus umso besser, je
mehr die unterrichtenden Religions-
lehrkräfte einen Lehrhabitus ent-
wickelt haben, der die Bereitschaft
zu personaler Zuwendung und ein
klares Rollenverhalten vereint.

Klare Erwartungen

Unabdingbar sind in diesem Zu-
sammenhang klare Erwartungen
(an Umfang und Art des Portfolios)
sowie transparente Beurteilungs-
kriterien. Beides muss nicht von der
betreuenden Lehrkraft »gesetzt«
werden, sondern kann und sollte
durchaus mit dem Schüler, der
Schülerin selbst ausgehandelt wer-
den. Entscheidend ist, ob eine sol-
che Verständigung im Vorfeld, spä-
testens aber zu Beginn des Arbeits-
prozesses überhaupt stattfindet.

Um der Transparenz für alle Be-
teiligten willen, sollten im Vorfeld
Beurteilungskriterien formuliert
werden, wie zum Beispiel :

– Ist das Thema klar formuliert?

– Sind formale Vorgaben erfüllt?
(Umfang, Deckblatt, Namen, usw.)

– Wie ist der äußere Eindruck?
(Ordnung, Sorgfalt, Leserlichkeit)

– Wie ist die Mappe gestaltet?

– Welche Arbeitsintensität/Mühe ist
mit der Erstellung der Mappe ver-
bunden gewesen?

– Hat die Mappe eine Struktur?

– Ist das Geschriebene klar und ver-
ständlich?

– Ist das Wesentliche des Themas
herausgearbeitet?

– Nimmt der Reflexionsbericht (letz-
te Einlage) auf die formulierten
Fragen der ersten Einlage Bezug?

– Findet sich im Reflexionsbericht
(letzte Einlage) eine erkennbare
eigene Position?

– Welcher Grad an Einsicht in die
Problematik eigener und fremder
Auffassungen ist erkennbar?

– Wie viele Einlagen befinden sich
in der Mappe?

Diese Liste eignet sich vielleicht,
um über das, was ein gutes Portfolio
auszeichnet, miteinander ins Ge-
spräch zu kommen: Welche Vorga-
ben und welche Bewertungskrite-
rien sind im Rahmen einer indivi-
duellen Lernbegleitung für die
Arbeit der Schülerin oder des Schü-
lers unsinnig, welche sind unerläss-
lich?

Portfolios sind in besonderer
Weise geeignet, Schülerinnen und
Schülern Raum sowohl für Kreati-
vität als auch für Reflexion zu ver-
schaffen. Da Portfolios in einem
hohen Maße der selbstbestimmten
Darstellung des eigenen Könnens
dienen, ermöglichen sie zugleich ein
hohes Maß an Eigeninitiative.

Nicht zuletzt ermöglichen Portfo-
lios eine andere Art der Leistungs-
bewertung, die stärker den Prozess
einbezieht als das bei punktuellen
Leistungsmessungen der Fall ist,
und die stärker die Verständigung
über das Geleistete in den Vorder-
grund stellt, weil das Portfolio be-
reits selbst eigene Reflexionen über
die erbrachte Leistung, gegebenen-
falls sogar fremde Rückmeldungen,
enthält.

Der Begriff Portfolio ist aus dem Lateinischen
abgeleitet und setzt sich aus dem Verb portare
(tragen) und dem Nomen folia (Blatt) zusammen.
Portfolios sind allerdings mehr als Mappen mit
portablen Blättern. Ähnlich den Künstlermappen,
mit denen man sich bei Kunsthochschulen be-
wirbt, sind Portfolios Mappen,  in denen zielge-
richtet eine Auswahl von Arbeiten zusammenge-
stellt ist, die eine Leistung als solche dokumen-
tieren. Darüber hinaus geben sie auch Zeugnis
von einer Lernentwicklung bzw. einem Lernpro-
zess und sind mit einer reflexiven Praxis verbun-
den: So besteht der Anspruch, zu jedem Lern-
produkt eine Reflexion zu schreiben, den Lernzu-
wachs mit punktuellen Selbstevaluationen und
gegebenenfalls auch mit Fremdeinschätzungen
zu belegen und das Portfolio mit einem reflexi-
ven Text einzuführen und einer Reflexion über
die Bedeutung des Gelernten und die nächsten
Schritte zu beenden.
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